
ihre Landeskinder verantwortlich fühlte.
Sie verbot das gotteslästerliche Fluchen,
die Sonntagsentheiligung durch Tanzen
(«eine zur Sünd gefährliche Gelegen-
heit»), Spielen, Jagen und Marktbesuche,
die ärgerlichen Nachtruhestörungen und
das Zechen auf Kredit und hoffte so, den
Zorn Gottes zu besänftigen.

In einer Gesellschaft, die nur teilweise
des Lesens mächtig war, genügte diese
Art des Publizierens allerdings nicht.
Sowohl solche gedruckten Mandate wie
auch alle anderen amtlichen Bekannt-
machungen mussten mündlich verkündet
werden: am bequemsten von der Kanzel
herab, weil die damalige rein katholische

Bevölkerung ja zum Gottesdienstbesuch
verpflichtet war. Diese ursprüngliche,
mündliche Methode der Veröffentlichung
hat im übrigen noch jahrhundertelang
nachgewirkt. Der oben abgebildete Alfred
Hirschi (1884–1956), besser bekannt als
«de Hirschi», hat noch in den 1950er
Jahren als letzter Stadtzuger Ausrufer
gewirkt und schellenschwingend und
mit dröhnender Stimme die Leute auf
bevorstehende Anlässe aufmerksam
gemacht.

Peter Hoppe

Wie konnte man in einer Epoche, in der
es noch keine Zeitungen gab, amtliche
Informationen, die alle kennen mussten,
überhaupt publik machen? Das neben-
stehende Sittenmandat vom 20. Novem-
ber 1741 zeigt die modernere Möglich-
keit: Ein Ein-Blatt-Druck, der einzig für
die Veröffentlichung dieses Mandats
hergestellt worden war, konnte an ge-
eigneten Orten im ganzen Kanton an-
geschlagen, also öffentlich ausgehängt
werden. Die Leserinnen und Leser der
Personalziitig sind eingeladen, sich selbst
in diese Drucksache zu vertiefen und in
eine Welt einzutauchen, in der sich die
Obrigkeit in landesväterlicher Manier für
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Öffentlich machen
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